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Er kam, ich hörte – und hoffte weiter. Bisher – so erzählte 
er – sei alles beim alten, der Krieg der Eingeborenen dauere 
fort, die Kriegsschiffe, zwei deutsche und ein englisches, ver-
hielten sich zuschauend, aber mit jedem Tage werde ein von 
Südamerika kommendes deutsches Geschwader erwartet. 
Was dann geschähe, wüßten die Götter.

Vielleicht – dachte ich – weiß man es auch noch an ande-
rer Stelle! Und warum sollte nicht die von uns mitgeführte 
Post bereits die Entscheidung der drei beteiligten Mächte ent-
halten? Immerhin hatte ich begründete Hoffnung, während 
meines Aufenthalts in Samoa Zeuge interessanter politischer 
Vorgänge zu werden.

Die Masten mehrerer vor Anker liegender Schiffe künde-
ten bald die Nähe Apias an; auf den Höhen wurden weiße, aus 
dichtem Grün hervorleuchtende Häuser sichtbar, dann kam 
die am Strande sich hinziehende freundliche Stadt in Sicht, 
und eine Viertelstunde später fuhren wir, zwischen Korallen-
riffen hindurchsteuernd, in den reizenden Hafen der Haupt-
stadt Samoas ein.

Zahlreiche Schiffstrümmer und der dicht am Strande un-
mittelbar vor der Stadt liegende, noch gut erhaltene Rumpf 
S. M. Schiff „Adler“, welches hier neben dem „Eber“ und den 
amerikanischen Kriegsschiffen „Trenton“, „Pandalia“ und 
„Nipsic“ in dem fürchterlichen Orkan im Frühjahr 1889 sei-
nen Untergang fand, zeugen davon, daß dieser so malerische 
Hafen für den Seefahrer kein Port ist, in dem sich’s stets ge-
mächlich rasten läßt. 
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Mit dem Glockenschlage acht warfen wir Anker, und 
während die „Alameda“ von einer ganzen Flotte von Kanus 
und Booten umringt wurde, in denen Eingeborene aller-
hand Seltenheiten: Muscheln, Korallen, Körbchen und Fä-
cher aus Blattstreifen des Pandanus, Bananen, Orangen, Pas-
sionsfrüchte und Kokosnüsse feilboten, drangen durch alles 
Gelärme und Getöse hindurch von dem im Hafen liegenden 
deutschen Kreuzer „Falke“ die Klänge der herrlichen „Wacht 
am Rhein“ zu uns herüber. Sobald der an Bord gekommene 
Sanitätsbeamte festgestellt hatte, daß ansteckende Krankhei-
ten nicht unter uns wüteten, wurde der Verkehr freigegeben, 
und in der nächsten Minute war das Deck mit Eingebore-
nen und Europäern überfüllt. Die ersteren imponierten mir 
durch ihre vollendet schönen Körperformen, ihre sympathi-
schen Gesichtszüge, ihre malerische Tracht – Hüfttuch, Blät-
ter- und Blumengewinde – und ihr eher anschmiegendes als 
aufdringliches Wesen, letztere durch ihre Stärke, nicht etwa 
ihre körperliche, sondern durch diejenige, die sie nicht nur 
in ihren Hemden, sondern auch in ihren weißen Anzügen 
zur Schau trugen.

Während sich sonst in den Tropen die Europäer in den hei-
ßen Tagesstunden so leicht und luftig wie möglich zu kleiden 
suchen und sich den Panzer der Zivilisation, das gestärkte 
Hemd, so lange vom Leibe halten, bis die Zeit des Besuchema-
chens und der Hauptmahlzeit heranrückt, scheint es in Apia 
zum guten Ton zu gehören, schon beim ersten Hahnenschrei 
von oben bis unten geharnischt dazustehen. Man stärkt hier 
außer den Hemden auch die Beinkleider und Röcke derar-
tig, daß sie eher einer steifen Pappmasse als einem Gewebe 
gleichen und ihren Trägern das Aussehen jener bekannten 
Tragantfiguren verleihen, mit denen geschmacklose Kondi-
toren bei festlichen Anlässen Torten und Kuchenpyramiden 
zu verunzieren pflegen.
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Wie die Menschen es bei der herrschenden Hitze in ihren 
Panzern aushalten können, begreife ich nicht. Da jede Öff-
nung des Gewebes durch Stärke verkleistert ist, spürt man 
von einem Luftzuge, genau wie der Hummer in seiner Schale, 
nicht einen Hauch. Als meine – nebenbei bemerkt allerlieb-
ste – samoanische Wäscherin mir, allen Ermahnungen zum 
Trotz, zum ersten Male meine Anzüge in einem Zustande zu-
rückbrachte, daß ich die Hosen wie ein paar Ofenröhren auf 
den Boden stellen konnte, versuchte ich, wie es sich in ihnen 
leben ließe. Nachdem ich mir fünf Minuten lang wie eine in 
Papier gebackene Sardine vorgekommen war, hatte ich genug 
des grausamen Spiels und ließ die mühsam hineingewaschene 
Stärke wieder hinauswaschen.

Das Waschen ist eine der wenigen Beschäftigungen, die 
von den Samoanern oder vielmehr Samoanerinnen nicht un-
ter ihrer Würde gehalten wird. Selbst Damen aus den höhe-
ren Ständen scheuen sich nicht, das Bügeleisen in ihre zar-
ten Hände zu nehmen, und wem es besonderes Vergnügen 
macht, seine Wäsche von einer Prinzessin von Geblüt besor-
gen zu lassen, für den dürfte Samoa das geeignete Land sein. 
Daß die samoanische Wäscherin ein zarter besaitetes Wesen 
ist als ihr indischer Kollege, der „Dhobi“, merkt man an den 
aus der Wäsche kommenden Kleidungsstücken. Die Haupt-
aufgabe des Dhobi besteht darin, dem indischen Flickschnei-
der, dem „Dhirzi“, in die Hände zu arbeiten, indem er die von 
ihm behandelten Wäschestücke so abliefert, daß sie zur guten 
Hälfte zum Schneider wandern müssen, der sich seinerseits 
wieder dadurch revanchiert, daß er sie in einem Zustande 
zurückbringt der eine erneute Tätigkeit des Wäschers erfor-
derlich macht. Dieses Handinhandarbeiten von Dhobi und 
Dhirzi dauert so lange, bis an dem betreffenden Stück weder 
etwas zu waschen noch zu flicken ist.

Die Samoanerin geht schonender zu Werke, berechnet 
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dafür aber auch für das Dutzend ebenso viel wie der indi-
sche Dhobi für das Hundert. So hatte ich meiner Wäsche-
rin 50 Pfennig für das Stück, einerlei ob groß oder klein, zu 
zahlen. Für ein Tischtuch für 24 Personen würde sie nicht 
mehr verlangt haben als für das nicht viel über einen Geviert-
fuß messende Taschentuch, aber solche Tischtücher gehören 
nicht zu den Ausrüstungsgegenständen des Weltreisenden. 
Das Beste ist daher, man läßt seine Taschentücher in Samoa 
überhaupt nicht waschen und legt die so gemachten Erspar-
nisse allwöchentlich in einem Dutzend neuer Tücher an.

Doch ich langweile den Leser hier mit junggesellenhaft 
behandelten Haushaltsangelegenheiten, anstatt meine Erleb-
nisse in Samoa, das Land selbst und seine mir so lieb gewor-
denen Bewohner zu schildern.

Schokra die Besorgung unseres Gepäcks an Land überlas-
send, begab ich mich selbst zunächst auf heimatlichen Boden, 
nämlich an Bord S. M. Kreuzers „Falke“, um dem Komman-
danten desselben, Grafen Moltke, meinen Besuch zu machen 
und mich eines mir in Sydney anvertrauten amtlichen Schrei-
bens zu entledigen.

Wer nie auf einem deutschen Kriegsschiff gewesen ist, der 
wird sich von der Liebenswürdigkeit und Gastlichkeit unse-
rer Marineoffiziere schwerlich einen Begriff machen können. 
Selbst ich, der ich schon auf so vielen unserer Schiffe Gast-
freundschaft genossen habe, sehe mich stets von neuem über-
wältigt und bin schließlich zu der Überzeugung gekommen, 
daß wir den Ruf, das gastlichste Volk der Welt zu sein, einzig 
und allein unserer Marine verdanken. Die deutsche Landratte 
tut im Vergleich zu ihren englischen Vettern herzlich wenig, 
um ihren Weltruf als gastlich zu rechtfertigen.

Sowohl vom Grafen Moltke wie von den Offizieren wurde 
ich auf das herzlichste empfangen und nicht nur für den 
Abend vom Kommandanten zur Tafel geladen, sondern auch 
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aufgefordert, eine für die nächsten Tage festgesetzte Fahrt 
nach der größten der samoanischen Inseln, nach Savaii 
mitzumachen. 

In Begleitung des Marinearztes Dr. Huber, der etliche ein-
geborene Patienten zu besuchen hatte, fuhr ich gegen 10 Uhr 
an Land, um eine Stunde später das Urteil zu fällen, nie zu-
vor ein freundlicheres Seestädtchen kennen gelernt zu ha-
ben als Apia.

Die ganze Stadt besteht aus vier Dorfschaften, die in der 
Hauptsache eine einzige, zwischen 20 und 40 Fuß breite, sich 
an der halbkreisförmigen Hafenbucht entlang ziehende Straße 
bilden. In der Mitte des Halbkreises liegt das eigentliche Apia, 
östlich davon das Dorf Matautu mit den englischen und ame-
rikanischen Konsulatsgebäuden, westlich das Dorf Matafele, 
welches fast ganz von der imposanten Faktorei der Deutschen 
Handels- und Plantagengesellschaft der Südsee eingenommen 
wird, und daran schließt sich das auf schmaler Landzunge ge-
legene Mulinu mit dem „Palaste“ des Königs Malietoa und ei-
nigen Regierungsgebäuden.

Mit seinen hübschen bescheidenen Holzhäuschen – Hütten 
der Eingeborenen trifft man erst am Ende von Mulinu –, 
seinen verschiedenen, gleichfalls recht bescheidenen Gast-
häusern und den überall herumlungernden, vom Nichtstun 
lebenden Menschen macht Apia ganz den Eindruck eines 
erst vor kurzem gegründeten Badeorts. Man versteht, daß je-
mand sich für die Dauer einer vierwöchigen Badekur in den 
winzigen Häuschen wohl fühlen kann, für einen jahrelangen 
Aufenthalt im Tropenklima scheinen dieselben dem an asia-
tische und afrikanische Verhältnisse gewöhnten Europäer da-
gegen weniger verführerisch. Aus dem ganzen Zuschnitt der 
Häuser geht hervor, daß die Europäer hierherkommen, um 
möglichst viel Geld zu verdienen und möglichst wenig aus-
zugeben, und ich bin der letzte, ihnen daraus einen Vorwurf 
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zu machen, zumal sie sich in den beschränkten Verhältnis-
sen, in denen sie leben, wohl zu fühlen scheinen. Würde das 
Bauen in Samoa nicht ein so unverhältnismäßig kostspieliges 
Vergnügen sein – ich sah Holzhäuschen von 6 – 8 Zimmern, 
deren Baukosten mir auf 16 000 bis 20 000 Mark angegeben 
wurden –, man würde wahrscheinlich mit dem Raume genau 
so verschwenderisch umgehen wie in Indien.

Daß in Apia unter den daselbst lebenden etwa 200 Weißen 
das deutsche Element stärker als das englische oder amerika-
nische vertreten ist, erkennt man auf Schritt und Tritt. Von 
den Gasthöfen, Kneipen und Verkaufsläden ist weit über die 
Hälfte in deutschen Händen, aller Orten hört man deutsche 
Laute, liest deutsche Namen und sieht die schwarz-weiß-rote 
Flagge wehen. Sogar eine deutsche Schule, die sich eines regen 
Besuches nicht nur von Europäern der verschiedenen Natio-
nalitäten, sondern auch von Eingeborenen erfreut, ist in Apia 
vorhanden. Ich hatte Gelegenheit, daselbst einer Prüfung bei-
zuwohnen, während der ich mir entsetzlich ungebildet vor-
kam, da ich durch mehr als eine der von den Schülern be-
antworteten Fragen in Verlegenheit gesetzt worden wäre. Im 
Rechnen wurde Großartiges geleistet.

Mehr amerikanisch als deutsch schien mir allerdings fol-
gende, einem vierzehnjährigen Backfisch gestellte Aufgabe:

„Wenn Du Dein Leben mit 20 000 Mark versichert und 
jährlich dafür 1 ⅝ v. H. Prämie zu zahlen hast, wieviel mußt 
Du dann monatlich von Deinem Taschengelde zurückle-
gen?“ – Und der Backfisch mit dem versicherten Leben trat 
an die große Wandtafel, nahm ein Stück Kreide zur Hand 
und löste das Exempel mit einer Fixigkeit, als habe er Jahre 
lang in der Oberrechnungskammer gesessen.

Einen deutschen Seelenhirten gibt es in Samoa noch nicht, 
wohl aber einen deutschen Arzt, Herrn Dr. Funk, der ein hal-
bes Menschenleben auf der Inselgruppe zugebracht hat und 
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der beste Kenner von Land und Leuten sein dürfte. Neben-
bei ist er ein sprechender Beweis für die Vortrefflichkeit des 
samoanischen Klimas.

Mein erster Besuch galt unserem Konsul, Herrn Biermann, 
der, bevor er nach Apia kam, als Reichskommissar auf den 
Marschallinseln genug entbehrt hatte, um sich auf jedem an-
deren Posten, also auch in Apia, wie im siebenten Himmel zu 
fühlen. Das deutsche Konsulatsgebäude ist ein einstöckiges, 
einem Junggesellen ausreichenden Raum bietendes Holzge-
bäude, unmittelbar am Meere gelegen. Da unser bei Eingebo-
renen wie Europäern gleich beliebter Konsul aber leichtsinnig 
genug gewesen ist, sich zu verheiraten, sah man sich genötigt, 
zur Unterbringung des Bureaus eine benachbarte Stehbier-
halle hinzu zu mieten. Dieselbe trägt über der Tür noch aus 
den Zeiten früheren Glanzes die aller konsularischen Würde 
Hohn sprechende Aufschrift „Sanssouci“, doch soll, sobald 
das Auswärtige Amt seine Zustimmung gibt, dieselbe durch 
die passendere Devise ersetzt werden:

Zum Teufel ist der Spiritus,
Das Phlegma ist geblieben.

Herr Konsul Biermann empfahl mir als Unterschlupf das in 
der Nachbarschaft des Konsulats gelegene, von einem Ham-
burger gehaltene International-Hotel, und diesem Rate fol-
gend, bezog ich daselbst Quartier, breitete mich in zwei Zim-
mern und auf einer großen, nach dem Meere zu gelegenen 
Veranda aus und hielt von letzterer aus Umschau. Der Strand 
ist mit Schiffstrümmern wie besät, und wenige Fuß vom Was-
ser umspült, bei tiefer Ebbe fast trockenen Fußes zu erreichen, 
liegt der eiserne Rumpf des „Adler“, dessen Beseitigung man 
den Wellen und dem Zahn der Zeit überlassen will, nachdem 
man vergebens versucht hat, ihn mit Dynamit auseinander-
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zusprengen. Im Hafen löscht und lädt die „Alameda“, neben 
ihr liegen der „Falke“, der englische Kreuzer „Curacao“, des-
sen Mannschaft gerade großes Waschfest gefeiert hat, wie 
sich aus den im Winde flatternden Kleidungsstücken erken-
nen läßt, zwei Barken unter norwegischer Flagge, eine dem 
ungarischen Grafen Festetics gehörende, von San Francisco 
herübergekommene Vergnügungsjacht und eine Anzahl klei-
ner Kutter der Deutschen Handelsgesellschaft und der deut-
schen Firma Frings u. Co., die den Verkehr zwischen den ein-
zelnen Inseln der Gruppe vermitteln.

Mit fröhlichem Jauchzen stürzt sich vom Strande aus eine 
Schar übermütiger brauner Rangen ins Meer, und unter dem 
melodischen Gesange einiger zwanzig, sich kurzer Paddeln 
bedienender Ruderer gleitet, in der Richtung auf Mulinu steu-
ernd, eines jener prächtigen, nach dem Muster der amerika-
nischen Whale boats von den Eingeborenen selbst gebauten, 
samoanischen Kriegsboote vorüber, deren jede größere Ort-
schaft eines oder mehrere ihr Eigentum nennt. Die Ruderer 
sitzen nicht nach europäischer Art mit dem Rücken gegen die 
Fahrrichtung, sondern wenden derselben ihr Antlitz zu und 
schnellen, die Paddeln von vorn nach hinten durchs Wasser 
ziehend, das Boot mit großer Geschwindigkeit vorwärts.

Wie ihre Boote, so haben die einzelnen Dörfer auch ihre 
eigenen Bootsgesänge, unter denen sich ungemein anspre-
chende Melodien finden. Die Samoaner sind musikalisch 
hochbegabt und vielfach ausgezeichnete Sänger. Ihre Bootsge-
sänge hörte ich sie ausnahmslos dreistimmig singen und war 
stets von neuem entzückt, so oft dieselben mein Ohr trafen.

Nun denke man sich als Ruderer lauter kräftige, tadellos 
gebaute, bronzefarbene Gestalten mit entblößtem Oberkör-
per, das glänzende, kurzgehaltene, braunschwarze Haupthaar 
mit Blumen geschmückt, Guirlanden um Hals und Brust, dazu 
ein tiefblaues Meer, einen schneeweißen Strand mit wogen-
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den Palmenhainen, aus denen hier und da die Hütten der 
Eingeborenen hervorlugen, und im Hintergrunde hochauf-
ragende, hellgrün bewaldete Berge, und man wird begreifen, 
daß ich das Gefühl hatte, in einem Märchenlande zu weilen. 
Gleich an dieser Stelle will ich bemerken, daß die Samoaner, 
die bekanntlich der polynesischen Rasse angehören, was Kör-
perbau und Hautfarbe anlangt, der schönste Menschenschlag 
sind, dem ich begegnet bin. Die Gesichtszüge sind, wenn auch 
meist sympathisch, doch zu wenig aristokratisch, um schön 
genannt werden zu können, wenngleich auch hier Ausnah-
men vorkommen. Die Regel sind breitgedrückte Nasen, wul-
stige Lippen, hervorstehende Backenknochen, stark entwic-
kelte Unterkiefer und braune mandelförmig geschlitzte, mit 
herrlich langen dunkeln Wimpern umsäumte Augen. Was ih-
nen an Schönheit der Gesichtszüge abgeht, das ersetzen die 
Samoaner durch die Liebenswürdigkeit ihres Charakters. Be-
vor ich nach Samoa kam, schwankte ich hin und her, ob die 
Burmesen oder Japaner das liebenswürdigste Volk der Erde 
seien, heute steht es für mich fest, daß weder den einen noch 
den anderen, sondern den Samoanern die Palme gebührt. Daß 
ein Volk in mehr als 60jährigem Verkehr mit Europäern sich 
so viel liebenswürdige Eigenschaften bewahren konnte, wie 
die Samoaner es getan, hätte ich nicht für möglich gehalten. 
Gedeihen konnte eine solche Liebenswürdigkeit eben nur in 
einem Lande, welches seinen Bewohnern alles bietet, was de-
ren Herz sich wünscht, einem Lande, in dem der Kampf ums 
Dasein scheinbar nie gekämpft worden ist.

Die Inselgruppe wurde im Jahre 1768 von dem französi-
schen Seefahrer Bougainville entdeckt, 1787 von La Pérouse 
und 4 Jahre später von Kapitän Cook besucht. Die Nieder-
metzelung einer Anzahl von Mitgliedern der La Pérouseschen 
Expedition auf der Insel Tutuila brachte die Bevölkerung der 
Samoainseln für lange Zeit in so schlechten Ruf, daß erst im 
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Jahre 1830 englische Missionare es wagten, auf ihnen zu lan-
den. Sie fanden bei der heidnischen Bevölkerung nicht nur die 
freundlichste Aufnahme, sondern auch willige Schüler, und 
heute gibt es in Samoa keinen Eingeborenen mehr, der nicht 
wenigstens dem Namen nach Christ ist. Merkwürdigerweise 
hat sich die Sitte der Beschneidung dennoch erhalten, auch 
ist es den Missionaren nicht gelungen, die jungen Männer da-
hin zu bringen, auf die „unchristliche und unmoralische“ Tä-
towierung ihrer Oberschenkel Verzicht zu leisten.

Diese Tätowierung reicht, genau wie bei den Burmesen, 
vom Nabel bis zu den Knien und wird mit einem einer klei-
nen Harke vergleichbaren Instrument, dessen gezähntes Ende 
aus dem Kiemendeckel eines Fisches oder auch aus Knochen 
geschnitten ist, bewerkstelligt. Mit Hilfe eines Hämmerchens 
wird das in eine Mischung von dem Ruß der Lichtnuß und 
Wasser getauchte, gezähnte Ende ins Fleisch getrieben. Die 
Tätowierungsfiguren sind im Gegensatze zu den burmesi-
schen, die in der Regel alle möglichen phantastischen Tier-
gestalten darstellen, bei den Samoanern gradlinig.

Da die ganze Prozedur zugleich schmerzhaft und kost-
spielig sein soll, so ist es um so mehr zu bewundern, daß die 
Eingeborenen sich noch nicht von ihr emanzipiert haben. 
Tatsächlich gilt auch heute noch, wie in Burma, so auch in 
Samoa, ein nicht tätowierter Jüngling als unmännlich und ist 
infolge dessen eine noch seltenere Erscheinung als bei uns ein 
Hauptmann ohne Schnurrbart. Bedauerlicherweise verber-
gen die meisten Samoaner ihre recht kleidsame Tätowierung 
unter dem „Lava-Lava“ genannten Hüftschurz, der entwe-
der aus den roten Blättern des Ti-Baumes oder aus geklopf-
ten und mit Arrowrootstärke zusammengeklebten Stücken 
der inneren weißlichen Rinde des Maulbeerbaumes (Morus 
papyrifera) hergestellt wird. Dieser papierartige Stoff, „Tapa“ 
genannt, wird mit roter Erde oder einer Rußfarbe an der äu-
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ßeren Fläche über einer Holzmatrize nach derselben Methode 
mit Mustern versehen, nach der man als Kind mit Hilfe von 
schmutzigen Fingern auf dem über einem Geldstück gebrei-
teten Papierfetzen die Prägung des ersteren hervorzauberte. 
Leider sieht man, vor allem in Apia, schon vielfach anstatt 
des Blatt- und Tapa-Schurzes Lava-Lavas aus buntbedruck-
ten eingeführten billigen Baumwollstoffen.

Daß in Samoa nicht nur die Männer, sondern ausnahms-
weise auch die Frauen mit der Tätowierharke in Berührung 
kommen, würde ich kaum erfahren haben, wenn nicht eine 
opferfreudige Vertreterin der edlen Weiblichkeit sich herbei-
gelassen hätte, mir im Interesse der Wissenschaft ein Priva-
tissimum in der Plastik zu lesen. Die ganze außerordentlich 
diskret angebrachte Tätowierung besteht, wie ich dabei ent-
deckte, aus Punkten sowie Plus- und Minuszeichen. Ob hier 
ein tiefer Sinn im kindischen Spiele liegt, das zu ermitteln, ist 
mir nicht gelungen.

Den ersten Morgen nach meiner Ankunft in Apia verwen-
dete ich auf einen Spaziergang in die nächste Umgebung der 
Hauptstadt. Die Vegetation ist, wohin man auch seine Schritte 
lenken mag, eine echt tropische. Neben der Kokospalme tritt 
in erster Linie der Brotfruchtbaum hervor, dann die Orange, 
der Banyan- und Mangobaum, die Papaja, die Yakfrucht und 
die Banane. In den feuchten Niederungen treffen wir die von 
den Eingeborenen angebaute Tarowurzel, verschiedene Ar-
ten Yams, Zuckerrohr und vielfach wildwachsend auch die 
Ananas. Alles gedeiht in einer beispiellosen Üppigkeit, und 
wenn in diesem herrlichen Lande zeitweise in einigen Di-
strikten dennoch eine Knappheit der Lebensmittel eintritt, 
so ist daran ausschließlich die von den Samoanern allem An-
schein nach auf Lebensdauer engagierte Kriegsfurie, nicht 
aber die ihr Lieblingskind geradezu verhätschelnde Mutter 
Natur schuld.
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Unter dem Schatten rauschender Palmen, umgeben von 
Bananen und prächtig gedeihendem Zuckerrohr, auf einem 
sauber gehaltenen, kiesbestreuten Platze fand ich die ersten 
samoanischen Hütten. Etwas Anheimelnderes, Einladende-
res als diese hübschen, sorgsam gebauten Behausungen ei-
nes nach unseren Begriffen unzivilisierten Volkes habe ich 
kaum irgendwo in der zivilisierten Welt, geschweige denn 
unter Wilden gefunden.

Der Leser denke sich ein regelmäßig gewölbtes, aus den 
Blättern des Zuckerrohres hergestelltes Dach von der bekann-
ten ovalen Form eines der in Restaurants üblichen silbernen 
Bratendeckel, getragen von in die Erde gesenkten, 5 Fuß aus 
derselben herausragenden und 4 – 5 Fuß von einander ent-
fernt stehenden, rund behauenen Holzpfosten, und er hat ein 
Bild von einer samoanischen Hütte oder sagen wir lieber ei-
nem samoanischen Hause, denn für eine Hütte ist die ganze 
Bauart viel zu solide.

Die Häuser bestehen aus einem einzigen großen gleichzei-
tig als Empfangssalon, Speisesaal und Schlafgemach dienen-
den Raum, der nachts durch Jalousien aus Palmblattstreifen 
geschlossen wird, tags über aber nach allen Seiten offen ist, 
so daß die Seebrise ungehindert hindurchstreifen kann. Die 
Beobachtung des samoanischen Familienlebens ist dem Rei-
senden dadurch wesentlich erleichtert, denn alles spielt sich 
vor den Augen der Passanten ab. Der Samoaner hat weder 
Haushalts- noch Geschäftsgeheimnisse, und zieht er sich ge-
legentlich zum Schlafen unter einen allseitig geschlossenen 
Tapa-Vorhang zurück, so will er sich damit nicht den Blicken 
seiner Nebenmenschen, sondern den Stichen der Moskitos, 
die wie auf den Sandwichinseln, so auch hier erst mit der Zi-
vilisation ihren Einzug gehalten haben, entziehen.

Ein gewöhnliches Haus mißt etwa 100 Fuß im Umfang, 
während die Höhe des Daches gegen 20 Fuß beträgt. Getra-
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gen wird letzteres außer von den seitlichen Pfosten auch noch 
von einem in der Mitte des Hauses stehenden, gegabelten 
Baumstamm, beziehungsweise von zwei neben einander ste-
henden Stämmen. Als bestes Bauholz gilt das Holz des Brot-
fruchtbaumes, dessen Dauerhaftigkeit das aller anderen Höl-
zer übertreffen soll. Genau wie wir haben auch die Samoaner 
ihre gelernten Bauhandwerker und Schiffsbauer.

Der Flur des Hauses wird von einer 6 – 8 Zoll hohen Auf-
schüttung loser Kieselsteine gebildet, auf die eine Schicht Ko-
rallen oder kleiner, von der See rund gewaschener Steine zu 
liegen kommt. Hierüber werden Matten gebreitet, und da-
mit ist eine Lagerstätte geschaffen, die man sich besser kaum 
wünschen kann.

Man muß eben in Samoa gewesen sein, muß in einem sa-
moanischen Hause gerastet haben, um zu wissen, wie sanft 
sich’s selbst auf Steinen ruhen läßt.

Ich bin keineswegs ein Mensch von dem Schlag jenes ver-
liebten Jägersmannes, der da singt: „Auf Dornen schlief ich 
wie auf Flaum“, sondern ich bin ein auf Sprungfedermatrat-
zen groß gewordener, mehr als verwöhnter Kulturmensch, der 
selbst mit dem denkbar besten Gewissen nicht gern auf ein 
sanftes Ruhekissen verzichtet. Wenn ich daher sage, daß es 
sich auf einem samoanischen Lager vortrefflich liegt, so kann 
man sich darauf verlassen, daß selbst ein gichtbrüchiger Greis 
es auf einem solchen aushalten kann. Nur würde ich dem al-
ten Herrn raten, sich ein Kopfkissen mitzubringen, denn die 
samoanische, aus einem auf vier Zoll hohen Stützen ruhenden 
Bambusrohr bestehende zwei-, drei-, vier-, fünf- und mehr-
schläfrige Schlummerrolle, von der man sich selten ohne eine 
mehr oder minder ausgeprägte Genickstarre erhebt, dürfte er 
weniger nach seinem Geschmack finden.

Einer der größten Vorzüge der samoanischen Lagerstätte 
liegt darin, daß sich in derselben alles Ungeziefer ebenso un-
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behaglich zu fühlen scheint, wie der Mensch sich auf ihr wohl 
fühlt. So oft ich in samoanischen Häusern gerastet habe, nie 
bin ich von irgend welchen anderen Plagegeistern als von 
Moskitos heimgesucht worden. Seitlich vom Mittelpfeiler des 
Hauses befindet sich ein kleiner, aus Lehm geformter, zwei 
bis drei Zoll tiefer Herd, der indessen nicht Küchen-, son-
dern Beleuchtungszwecken dient. Das Kochen wird in dem 
in einiger Entfernung vom Wohnhause gelegenen Kochhause 
besorgt, dem wir bei nächster Gelegenheit einen Besuch ab-
statten werden.

Vorläufig haben wir uns, einer freundlichen Einladung fol-
gend, auf dem Boden eines der Häuser niedergelassen und 
schlürfen, derweil eine Schar halbnackter Kinder sich mit un-
seren Beinen zu schaffen macht, neugierig unsere Stiefel be-
tastet oder sich sonstwie mit uns beschäftigt, mit köstlichem 
Wohlbehagen die Milch einer soeben vom Baume herunter-
geholten, halbreifen Kokosnuß.

Im allgemeinen vermag ich mich, als echter Sohn meines 
Vaterlandes, für temperenzlerische Getränke nicht zu begei-
stern, aber die Milch einer in der Morgenfrische gepflückten 
und von der Hand einer jugendlichen, braunen Hebe kre-
denzten Nuß der Kokospalme ist ein ganz besonderer Saft, 
ein Trank für Götter wie für Sterbliche.

Wie mit wenig Arbeit, so kommen die Samoaner auch 
mit wenig Hausrat aus. Außer den schon erwähnten Matten, 
Schlummerrollen und Tapa-Vorhängen (letztere sind, wenn 
nicht in Benutzung, unter dem Dache verstaut) finden wir 
als Wasserbehälter etwa ein halbes Dutzend ausgetrockneter 
Kokosnüsse, einige quer durchschnittene, als Trinkgefäße be-
nutzte Nußschalen und eine zur Bereitung des samoanischen 
Nationalgetränkes, der „Kava“, dienende, zuweilen gegen zwei 
Fuß im Durchmesser haltende, auf 6 bis 12 Füßen ruhende 
und aus dem Stamm des Brotfruchtbaumes geschnitzte flache 
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Holzbowle. Diese Bowlen, auf deren Boden sich bei langjäh-
riger Benutzung zur Kavabereitung allmählich eine opalisie-
rende milchweiße Kruste ansetzt, bilden neben einigen beson-
ders feinen, zuweilen von Geschlecht auf Geschlecht vererbten 
Matten den Stolz nicht nur der samoanischen Hausfrau, son-
dern der gesamten Familie. Rechnen wir zu den aufgeführ-
ten Gegenständen noch einige Fliegenwedel aus Bast und aus 
den Blattstreifen des Pandanus geflochtene Fächer, vielleicht 
einen Speer zum Fischstechen, Ruder, Netze, ein unterm Da-
che steckendes Schießgewehr und ein dem Speckmesser der 
Walfischfänger nachgebildetes Schlachtschwert, so ist damit, 
glaube ich, die Inventaraufnahme eines samoanischen Haus-
haltes vollständig.

Daß die Kultur, die alle Welt beleckt, auch auf Samoa sich 
erstreckt und daß zum Leidwesen des Besuchers, zum Vorteil 
der Kaufleute und zur Befriedigung der Missionare in einer 
Anzahl Familien die christliche Petroleumlampe deutschen 
Fabrikates an Stelle des unchristlichen Herdfeuers getreten 
ist, daß es samoanische Häuser gibt, in denen sich neben der 
Kava-Bowle auch die Nähmaschine, die Schwarzwalduhr, der 
Schaukelstuhl und womöglich eine Flasche Lohses Maiglöck-
chen-Parfüm findet, darf nicht verschwiegen werden. Aber 
solche Haushaltungen sind auch heute noch, Gott sei Dank, 
Ausnahmen und gelten auch bei den Eingeborenen nicht als 
„faa Samoa“.

Sonderbarer- und glücklicherweise hat die Schnapsflasche 
hier nicht die gleichen Triumphe gefeiert wie unter anderen 
Naturvölkern. Ob das den Missionaren zu danken ist, weiß 
ich nicht, aber ich will einmal großmütig sein und es ihnen 
auf das Gewinnkonto schreiben, trotzdem der Umstand, daß 
die Samoaner selber keinerlei alkoholische Getränke bereiten, 
dem Schnapsteufel die Arbeit von vornherein wesentlich er-
schwert haben muß. Die europäischen und amerikanischen 
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Händler dürften kaum das Verdienst, die Samoaner vom Sau-
fen abgehalten zu haben, für sich in Anspruch nehmen. Sie 
würden, selbst wenn ihre Kunden von Natur eine Idiosynkra-
sie gegen allen Alkohol besäßen – und welcher Mensch, sei er 
auch der unverbesserlichste Potator, wäre nicht mit einer sol-
chen auf die Welt gekommen –, sicherlich ihr Möglichstes ge-
tan haben, die Branntweinflasche populär zu machen.

Heute ist es den Händlern untersagt, Eingeborenen alkoho-
lische Getränke zu verkaufen, und Tatsache ist, daß mir kein 
betrunkener Samoaner begegnet ist. Dabei ist er kein Kostver-
ächter, und ich habe keinen Samoaner gefunden, der ein Glas 
ihm angebotenen deutschen Bieres verschmäht hätte.

Gleich am Tage meiner Ankunft war es mir gelungen, ei-
nen vierzehnjährigen, etwas englisch sprechenden samoani-
schen Jungen namens Safu als Hilfsdiener und Dolmetscher 
anzuwerben, der mich auf meinen Spaziergängen zu beglei-
ten und den mündlichen Verkehr zwischen mir und seinen 
Landsleuten zu vermitteln hatte. Er war ein reizend liebens-
würdiger Junge von anschmiegendem, zutunlichem Wesen, 
hatte allerliebste Manieren und eine schnelle Auffassungs-
gabe. Man hätte daher gewiß mit der Zeit einen ausgezeichne-
ten Diener aus ihm machen können, wenn er nicht geradezu 
bodenlos träge gewesen wäre. Ein zweistündiger Spaziergang 
war für ihn eine ganz unerhörte Leistung. In der Regel bat er 
mich schon nach der ersten Stunde, ihm doch ein Pferd zu 
mieten, da er zu müde sei, und wohl fühlte er sich eigentlich 
nur, wenn er in einem samoanischen Hause auf der Matte lag 
oder sich in einem auf der Veranda meiner Hotelwohnung 
stehenden Schaukelstuhl wiegte.

In Bezug auf sein Benehmen mir gegenüber machte ich ihm 
keinerlei Vorschriften. Nicht zum Sklaven wollte ich ihn ab-
richten, sondern beobachten, wie er sich benehmen würde, 
wenn ich ihm volle Freiheit ließe und seine Kreise nicht durch 
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europäische Anstandsregeln störte. Dies hatte zur Folge, daß 
er in mir weit mehr den väterlichen Freund und Gönner als 
den Herrn und Tyrannen sah. Er bewegte sich in der unbefan-
gensten Weise, bescheiden und wohlerzogen, wie ein Knabe 
aus guter Familie, der in einem guten Hause auf Besuch weilt, 
beobachtete mit Interesse, wie Schokra, mit dem er schnell in-
nige Freundschaft geschlossen hatte und dem er fast täglich 
irgend ein kleines Geschenk mitbrachte, meine Stiefel putzte, 
Kleider reinigte, Knöpfe annähte oder Strümpfe stopfte, und 
bewunderte dessen Geschicklichkeit, ohne daß es ihm jedoch 
irgendwie in den Sinn gekommen wäre, seinem Freunde be-
hilflich zu sein.

Nur wenn wir gemeinschaftlich zum Baden, entweder an 
den Strand oder an den entzückenden Vaisinganofluß gingen, 
ließ sich’s Safu nicht nehmen, unsere sämtlichen Badesachen 
zu tragen, auch nahm er keinen Anstand, von Zeit zu Zeit das 
Wäschebündel zur Wäscherin zu besorgen.

Er schlief bei seinen Eltern, kam regelmäßig mit Sonnen-
aufgang, begleitete mich zum Bade und auf einem kürzeren 
Spaziergang, wiegte sich dann etwa eine Stunde, während 
Schokra mich beim Frühstück bediente, im Schaukelstuhl, 
und damit war sein Tagewerk vollbracht.

Einen regelrechten Dienstvertrag hatten wir nicht geschlos-
sen. Safu diente dem Anschein nach für die Ehre, er war der 
Page, ich der Fürst. Er brachte mir Blumen in der Frühe, 
und ich schenkte ihm Kleidungsstücke und Geld je nach 
Laune. Sein Vermögen legte er größtenteils in Geschenken 
für Schokra an, kaufte Kuchen, den beide gemeinschaftlich 
verzehrten, oder schauderhafte Parfüms deutschen Fabrikats, 
Haaröle, deren Verwendung Schokra meinerseits bei Todes-
strafe untersagt wurde, und sonstigen Trödelkram.

Eines Tages, als ich ihm wieder einen Dollar geben wollte, 
meinte er, ich solle ihm lieber eine Vogelflinte schenken, und 
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als ich ihm daraufhin auseinandersetzte, eine solche sei zu 
kostspielig, bat er um ein Pferd. Die zweite Bitte mag unbe-
scheidener klingen als die erste, bescheidener ist sie trotzdem, 
denn ein Pferd ist in Samoa schon für einige Dollars zu haben, 
wohingegen eine Vogelflinte deren mindestens zehn kosten 
dürfte. Selbstverständlich schlug ich dem Jungen derartige 
Bitten ab, nicht etwa, weil ich es unrecht fand, sie ihm zu er-
füllen, sondern weil ich mir die Dollars nicht wie ein Zaube-
rer seinen Zuschauern aus der Nase ziehen kann. 

Von jeher ist es mir peinlich gewesen, das Vertrauen mei-
ner Mitmenschen in meine Freigebigkeit zu erschüttern, und 
besonders schwer wurde es mir in diesem Falle dem selber 
so freigebigen Safu gegenüber. Mein Trost war der, daß diese 
Erschütterung über kurz oder lang unvermeidlich war, denn 
hätte ich ihm heute das erbetene Roß geschenkt, so würde er 
morgen vielleicht ein Boot und übermorgen eine Dampfscha-
luppe verlangt haben.

Safu blieb denn auch, ohne seinen Wunsch erfüllt zu se-
hen, derselbe liebenswürdige Junge wie zuvor und kaufte sich, 
als ich ihm untersagte, sein Geld ferner in Geschenken für 
Schokra zu verzetteln, in der nächsten Woche drei Strohhüte. 
Ich habe von meinem Pagen hier ein flüchtiges Bild zu ent
werfen versucht, da er in seinem Benehmen, in seiner Art 
zu denken und zu handeln, Samoaner vom reinsten Was-
ser war.

Freigebigkeit und Gastlichkeit das sind die beiden hervor-
stechendsten Eigenschaften des samoanischen Volkscharak-
ters. Wenn trotzdem heutzutage der Samoaner namentlich in 
der Umgebung von Apia den Europäer nicht immer in der-
selben gastlichen Weise empfängt wie seinen eigenen Lands-
mann, so ist das weiter nicht überraschend. Abgesehen da-
von, daß die samoanische Gastfreundschaft in vielen Fällen 
von Europäern mißbraucht worden ist, muß der Umstand, 
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daß die in Apia wohnenden Europäer ihre Samoa besuchen-
den Landsleute in Gasthäusern wohnen lassen, anstatt ihnen 
Gastfreundschaft zu erweisen, die Samoaner notgedrungen 
zu der Ansicht bringen, daß die Ausübung der Gastfreund-
schaft unter den Europäern nicht für vornehm gilt.

Unter sich sind die Samoaner in einer Weise gastfrei und 
freigebig, die nahezu an Kommunismus grenzt und sogar je-
der weiteren Entwicklung des Landes hinderlich ist. Kein 
Samoaner denkt daran, Ersparnisse zu machen, seinen Be-
sitz zu vergrößern oder die Zukunft seiner Familie sicher zu 
stellen; und sollte er dennoch daran denken, so würden seine 
Freunde schon dafür sorgen, daß ihm Gedanken dieser Art 
vergehen. Wer mehr hat, als er zum Leben gebraucht, bei dem 
laden sich Verwandte und Nachbarn so lange zu Gast, bis das 
Übrigbleibende auch für den Wirt allein nicht mehr ausreicht 
und der also Geschädigte nunmehr seinerseits ausziehen muß, 
um sich bei einem Freunde einzunisten, der über fruchtbe-
hangene Palmen und Brotfruchtbäume, über wohlgenährte 
Schweine, Gänse und Hühner verfügt.

Selbst auf bewegliches Eigentum erstreckt sich dieser Kom-
munismus. So hörte ich von einem Falle, in dem die Gäste ein 
von ihrem Wirte mit Erschöpfung seines ganzes Kredits neu 
angeschafftes Boot nicht nur mitnahmen, sondern dasselbe 
dem rechtmäßigen Eigentümer nach Jahr und Tag auch noch 
beschädigt mit der Bitte zurückschickten, es auf seine Kosten 
ausbessern zu lassen, da man es, so wie es sei, unmöglich län-
ger gebrauchen könne.

Und in diesem Lande des Kommunismus, in dem niemand 
darbt, solange ein anderer noch zu leben hat, schlagen sich 
die kriegführenden Parteien einander die Palmen und 
Brotfruchtbäume nieder, verwüsten Felder und Gärten und 
sengen und brennen, ohne zu der Einsicht zu kommen, daß 
sie sich damit selbst ins Fleisch schneiden.


